
ZU THEOPHRASTS "CHARAKTEREN"

Ober den problematischen Charakter der in Platons Schule
üblichen Definitionsversuche hatte Aristoteles früh ein eigenes
Urteil, wie besonders Harold Cherniss 1) gezeigt hat. Aristoteies
unterscheidet scharf die verschiedenen Definitionsverfahren und
ist. bestrebt, ihre jeweilige Leistungsmäglichkeit aufzuzeigen.
Dank dieser Methodenlehre hatte Theophrast 2) über die be­
grenzte Leistungsfähigkeit jeglichen Definierens Gewißheit; doch
war er sichtlich bestrebt, sich der größtmöglichen Prägnanz zu
befleißigen, wie er andererseits sich auf das jeweils unabdingbar
Notwendige beschränkte. "Denn eigentlich unternehmen wir
umsonst, das Wesen. eines Dinges auszudrücken. Wirkungen
werden wir gewahr, und eine vollständige Geschichte dieser
Wirkungen umfaßte wohl allenfalls das Wesen jenes Dinges.
Vergebens bemühen wir uns, den Charakter eines Menschen zu
schildern; man stelle dagegen seine Handlungen, seine Taten
zusammen, und ein Bild seines Charakters wird uns entgegen­
treten": so erklärte Goethe im Vorwort seiner Farbenlehre 3),
und Theophrast hätte zur Begründung seines Verfahrens nicht
besser formulieren können. Aus den Ansätzen, die Aristoteles
in der Rhetorik und in der Nikomachischen Ethik - man denke
an seine Zeichnung des Megalopsychos - gegeben hatte, war
von Theophrast eine sachgerechte Darstellungsform entwickelt
worden. Die Ablehnung von seiten der philosophiegeschicht­
lichen Systematik 4) dürfte heute verwunden sein. Nicht geklärt
war bis jetzt die Frage, was Theophrast mit seiner Schrift
eigentlich bezweckt habe; man hat sie in sehr verschiedener
Weise beantwortet, doch vermochte kein Vorschlag ganz zu be­
friedigen; meistenteils wurde nur erkennbar, zu welchen Zwecken
Theophrasts Schrift auch nützlich werden konnte; das eigent-

1) Vgl. Cherniss, Aristotle's criticism of the Academy, I Baltimore
1944.

2) Wie vor allem seine botanischen Forschungen bekunden, deren
Methodik G. Senn wiederholt untersucht und gewürdigt hat.

3) Hamburger Ausg. XIII 315.
4) Bezeichnend das Ausweichen bei Dberweg-Praemter, Windelband,

W. Wundt u. a.

Rhein. Mus. f. Philol. N. F. CIII 13
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liche Anliegen des Autors aber blieb fraglich. Doch ist ein von
Wimmer übersehenes und deshalb allgemein unbeachtetes Theo­
phrastfragment (Stob. 2,31, 124 = II p. 240 W.), wie P. Stein­
metz gezeigt hat 5), der Ansatz, von dem aus sich folgerichtig
eine überzeugende Lösung ergibt. Der Hinweis mag hier ge­
nügen, doch schien es angebracht, nachdem auch die Text­
geschichte 6) zu einem klaren Urteil über den Ausgangsbefund
unserer überlieferung geführt hat, noch einmal einige Text-:
probleme anzugehen, da hier die Grenzen feststehen, die dem
textkritischen Operieren gesetzt sind: einige Fälle von offen­
kundiger Verlesung und einige Stellen, an denen, mitunter in­
folge einer Abkürzung, geringfügiger Textverlust eingetreten ist.

Für den Text von Char. V gibt Pap. Hercul. 1457 wert­
volle Hinweise. So werden wir belehrt, daß V 2 zwischen fltXpov
und 1tpo1tEfl~a~ in dem von den Handschriften überlieferten Text
etwa drei Buchstaben ausgefallen sind; leider sind sie auch im
Papyrus nicht mehr deutlich erkennbar. Immisch erwog zwei­
felnd <E1tt)1tpo1tEfl~a~) aber das Verbum ist nicht belegt, und
Bassis Ergänzung äp;a ergibt eine Tautologie. Die Buchstaben­
reste des Papyrus führen auf E-tt und man gewinnt damit den
einwandfreien Satzabschluß : xal fltXpov E'tt 1tpo1tEfl~a; xa/. EpW­
't~oa~, 1tO'tE at)'tov 5~E'tat, E1tatVWV &1tCxAAti't'tw{l·at.

Seit Casaubonus bemühte man sich um das anstößige
E1ttO'teXAI.LIX'ta (V 8). In der Lücke des Papyrus bleibt für dieses
Wort kein Platz, die unentbehrlichen Ausfüllungen lassen für
die Bezeichnung des den Freunden in Byzantion zugesandten
Geschenkes nur den knappen Raum von vier Buchstaben; Ed­
monds dachte an Salz 7), aber auch Oliven wären möglich. Da
der äpwxo~ seine Geschenksendungen mit überlegung auswählt,
sind Attikas gute Oliven wahrscheinlicher; an Salz war in
Byzantion kein Mangel. Damit ergibt sich folgender Text: XIXl.
&:'(OPeX~EtV IXO'tlj} flEV fl'Y)OEV, ~EvOt~ 0' E(AeXlX~) El~ Busa'l'ttov 'X.!Xl

Aaxwvtxac; x6va~ El~ K6stxov XlXl flEAt 'rfl~'t'ttoV El~ 'pooov.
Mit der Bemerkung E1ttO'teXAfllX'tlX wollte man diese Einkäufe
als Aufträge kennzeichnen; dasselbe Erklärungsbestreben führte

5) Annales universitatis Saraviensis VIII 1959, Fase. 3/4.
6) Dargelegt von P. Steinmetz in seiner Ausgabe der "Charaktere«

(Das Wort der Antike Bd. VII, München 1960).
7) Daß sich die Vermutung nicht mit dem bekannten Sprichwort und

einem bei gastlidler Aufnahme zuweilen üblichen Brauch stützen läßt, be­
darf keiner Ausführung. Eine solche Zusendung bei bereits bestehender
Freundschaft würde eher als taktlos und beleidigend empfunden.
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auch zur Beifügung 1tE\.l.1tEtV, aber der Begriff "Sendung"
kommt durch dIe einfachen Zielangaben "nach Byzanz" etc.
schon zum Ausdruck. .

Das Zitat von Char. V in dem Herkulanensischen Papyrus
und die in Pap. Oxy. 699 vorlIegenden Reste etner EpItome
haben gelehrt, daß die einleitenden Definitionen keine späteren
Zufügungen sein können, sondern von Theophrast selbst stam­
men. Er hat sich dabei der knappsten Formulierung befleilSigt.
Die Definition der &'VEAW{}Epta. (XXII 1) erschetnt in den
Handschriften in folgender Gestalt: 11 oe &.VEAW&Epta. eo'dv
1tEptOUOLa. 'tt\; a.m) cptAo'ttj..Lla.;; oa.1teXv1Jv exouoa.. Schweighäu­
ser tilgte a.m) und verbesserte 1tEpwuoia. zu &.1touoia., Diels
außerdem exouoa. zu EXOU01J;;. Da aber unsere überlieferung
auf einem bereits sehr beschädigten Archetypus beruht, wird
man erwägen, ob nicht etwa Textverlust vorliegt; man vermißt
eine Ergänzung zu 1tEpwuoia. und die begründende Formulie­
rung, daß die Aufwendung durch den Mangel an cptAo'tt\.l.la.
unterbleibt, erwartet also etwa: 11 oe a.vEAwll'Epia. EO'ttV 1tEpWU­
oia. 'tL\; <CPEtOUlAia.;;) a.1tO cptAOXP1J\.l.a.'tia.\; oa.1tIxv1Jv <E1t)EXOUOX
"die &.vEAw&Epla. ist ein gewisses übermaß von Sparsamkeit,
das aus Gt:iz mit Aufwendung zurückhält". Sie ist das
Gegenteil des freigebigen Verhaltens, der EAEU{}EptO't1J\;. Vgl.
ferner Arist. EE II 3, 1221 a 5.33. III 4; EN II 7, 1107 b 8.
IV 1-3. Rhet. I 9, 1366 b 15; II 6, 1383 b 26. über den Zu­
sammenhang von a.VEAEU&Epia. und cptAOXP1J\.l.a.'tia. vgl. Platon,
rep. VIII 549 a H. leg. V 747 b. Statt cptAoXP1Jf1a.'tia.\; könnte
man auch &.cptAo'ttf11a.\; erwägen, woran Casaubonus dachte,
vgl. EN II 7, 1107 b 27 H. IV 10, 1125 b 6 H. Unter den
zwangsläufig offen bleibenden Formulierungsmöglichkeiten ver­
dient sein Vorschlag immer noch Beachtung: 11 a.VEAW&Epicx EO'tl
1tEpwuoia. 'tt; &.cptAo'tt\.l.lCX\; oa.1tIXv1Jv cpEUyOUOa..

XIV 5 wird von dem a.vcxio&1J'to\; 8) berichtet: Xa.l 1tOAAd;
cpcxywv 'ty)\; VUX'to~ xa.! E1tt &a~ou a.VtO'td\.l.EVO;; Lmo xuvo;; 'tY);;
'tou YEi'tovo;; 01JX{}y)va.t. Hier stört das XCXl vor E1tl {}eXxOU.
Aber die seit Salmasius übliche Umstellung genügt nicht; die
Situation E1tl &chou und das folgende &.VtOdf1EVO;; verlangen,
daß zuvor Xa.&~f1EVO;; gesagt war, wo sich jetzt jenes anstößige
XCXl befindet, das ein Rest oder eine verkannte Abkürzung
dieses Partizips sein dürfte. Die asyndetische Reihung der Par-

8) Daß Theophrast den civcdo&'Yj'to\; charakterisiert, entspricht seiner
Wertung der a:!o-lhjot\; (Belege und Literatur bei Regenbogen, RE Suppl.
VII 1400).
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tizipien 9) ist derselbe prägnante, eine Szene in knappster Kürze
erfassende Stil wie XXI 10. Die überlieferung führt mithin zu
folgender Textgestaltung von XIV 5: 'X.cxt 1tOMa cpcxywv 'tij~

vU'X.'to~ 'X.cx{)·.yll.t.eyo~ €1tL &a'X.ou IXvta'tci!J.evo~ U1tO 'X.uvo~ 't* 'toO yeL­
'tovo~ o'YjX&ijVCXt.

XIV 10 zeigt der IXvcxLa&'Yj'to:; seine pädagogischen Quali­
täten. Da seine Kinder noch nicht alt genug sind 10), um sie Et~

1tCXtOO'tpLßOU schicken zu können, übernimmt er vorzeitig selbst
schon dessen Aufgabe. Die überlieferung bietet einhellig 'ta
1tCXtOLCX ECXU'tOO 1tCXACX!EtV &.vcxy'X.a~Ulv 'X.CXL 'tpoxa~Etv. Hier be­
fremdet die Betonung 'ta 1tCXtOLCX ECXU'tOÜ, denn daß er anderer
Leute Kinder nicht zwingen kann, versteht sich von selbst. Zu
lesen ist mithin 'tIX 1tCXtOLCX Ecxu'tol~ 1tCXACXLEtV eZvcxy'X.a~Ulv, d. h.
er zwingt seine Kinder, miteinander zu ringen 11). Danach di­
vergiert die überlieferung: Et~ 'X.01tOU~ E[1ßaMEtV bieten ADe,
El~ 'X.61tov E[1ßCXAELV BCe. Für den Plural (Ermüdungszustände)
spricht Platon, rep. 537 b: 'X.01tOt yap 'X.CXL Ü1tVOt [1cx{j.~[1cxat 1tOAE­
[1tOt 12), für den info praes. die damit bekundete Regelmäßig­
keit, mit der der Gefühllose zu diesem unzeitigen und über­
triebenen Training anhält, vor dem die antike Erziehungslehre
warnt 13).

Ein schwieriges Problem bietet die überlieferung XIV 12:
'X.cxl üov'to~ 'toO AtO~ Et1tElv· ~ou yE 'tWV aa'tpUlv vO[1Lt;:et eht o'q
'X.cx/. oE aAAOt Myoua: 1t[O(j'Yj~. Offenbar kritisiert der eZvcx[a&'Yj­
'to~ das, was man gemeinhin bei solchem Wetter zu sagen
pflegt; 1t[aa'Yj~ deutet auf Wendungen wie "pechschwarz"
oder "schwärzer als Pech", also auf die Bewölkung, die die
Gestirne nicht mehr erkennen läßt. Die unheildrohende Dunkel­
heit weckt Kngstlichkeit und Furcht 14), doch der Gefühllose

9) Asyndetische Partizipienreihung: vgl. XXVII 9. Kühner-Gerth
II 103 H. K. W. Krüger § 56, 15.

10) Vg!. über die Bezeichnung der Altersstufen Marrou, Gesch. der
Erziehung im klass. Altert. 151. Natürlich konnte ·man, zumal für die
eigenen Kinder, auch 'ltC1.LlllC1. sagen, ohne die Altersstufe zu meinen.

11) eC1.u'tot~ in reziprokem Sinne, = dAA1jAOL~, vg!. Schwyzer II 198.
12) Theophrast hatte eine Abhandlung 'ltEpi XO'ltlllV verfaßt (Fr. VII

W., S. 398 H. in der Didotausg. Dazu Regenbogen a.O. 1403 f.).
13) VgL etwa Ps. Plut. 'ltEpl 'ltC1.lllwv d"(w"(1j~ c. 11, 8 c. Die Schrift

ist eine Kompilation von. Erziehungsgedanken der Sokratik, Akademie und
anderer Quellen (zuletzt analysiert von Edmund G. Berry, Harvard Studies
in CIass. Phi!. 63, 1958, 387 H.).

14) über das Empfinden von Licht und Dunkelheit vgl. Vf., Hermes
81, 1953, 4862• H. Fränkel, Wege u. Formen frühgr. Denkens 181, 2062•

Die homerischen Gleichnisse 22 f.
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erklärt, man solle ein solches Wetter als ~06 ansehen. Es bedarf
also nur geringfügiger Ergänzungen der überlieferung: ~06 y€
<-co) -cii>v ampwv v0fl-(~€t<v) Ö -Ct 0'Yj ML oE aAAOt AeyouClt 1t[aa'Y)~

<fl-€AaV't€pov) »als etwas Angenehmes soll man doch -co -cii>v
aa-cpwv (was sich mit den Gestirnen begibt) 15) ansehen 16),'
was die andern schwärzer als Pech nennen". In dieser arrogan­
ten Betonung der Selbstsicherheit zeigt sich dieselbe Gefühl­
losigkeit wie in der Redensart, die das Charakterbild beschließt.

Das betonte ~06 erinnert an eine beliebte Einleitungs- und
Sentenzenform (vg1. z. B. Hesiod fr. 163 f. Rz. Soph. fr. 458
N2. Theokr. I 1. Anth. Gr. V 29. 250 u. ö. V 169 Typ ~06 ...
1jOtOv), 1t!aa'Y); an das Gleichnis 11. IV 277 (danach Verg. Aen.
XII 451), Lucrez VI 257 niger ... nimbus ut picis e caelo de­
missum flumen, an Sprichwörtliches (Paroem. Gr. I 432 fl-eAan€­
po~ ~6rpou bzw. 1t[aO'Y)~) und nicht zuletzt an Hesiod fr. 215.
Die Anregungen, die zur. vorliegenden Formulierung geführt
haben, sind damit aufgezeigt.

Char. XXVIII 3 hatte Immisch das in V als abgekürzt be­
zeichnete xaxii>v zu <&)xeixwv ergänzt, doch vermochte seine Be­
gründung 17) Diels nicht zu überzeugen. Aber xaxii>.; befriedigt
auch nicht recht; eher möchte man xax<'flyop)ii>V oder xax(0'10 )ii>V,
womit die niederträchtige Gesinnung des xaxoA6yo~ hervorge­
hoben würde. Abkürzende Schreibung im Vaticanus bringt uns
auch an einer anderen Stelle in Verlegenheit: XX 5 ermöglicht
das nur bis 1tavoupyt ausgeschriebene Wort verschiedene Deu­
tung und Ergänzung 18). XXVII 10 bietet die überlieferung den
Text: Erp' t1t1toU &AAO-Cp(OU xa-cox06fl-€vo~ äfl-a (.l.€A€-C!XV t1t1ta.
s€a&at xaL 1t€aWV -c'Yjv X€rpaA'Yjv xa-cwyevat. Das ist zwar ver­
ständlich, aber für den Sturz vom Pferd erwartet man ei~entlich

ein xa-ca1t€awv. Nach KAI konnte ein folgendes KATA leicht
ausfallen; andererseits kann xat 1t€aw'I auch eine Verlesung von
xa-canEaWV sein; in diesem Falle wäre für fl-€A€T!XV als ursprüng­
licher Text f.l.€),€-cii>v anzunehmen: ~nderun~en oder besser Le­
sungen, zu denen die Qualität der überlieferun~ ohne Zweifel
berechtigt. Es bieten sich somit zwei Möglichkeiten, den Satz
zu verbessern; der knappe, präzise Partizipialstil, in dem diese
Charakterzeichnung gehalten ist, empfiehlt die zweite Möglich-

15) VgI. K. W. Kriiger § 47, 5, 10.
16) Imperativischer Infinitiv; vgI. Schwyzer II 380.
17) In der Ausgabe der PhiloI. Gesellschaft, Leipzig 1897.
18) Eine völlig sichere Entscheidung ist hier nicht möglich.
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keit, bei der die Vorgänge asyndetisch 19) aufeinander folgen: ecp'
f1t7toU aAA01:plOU xa1:0xoull€VO; älla Il€A€1:G>V bt1ta~€cr{Fat xa1:a­
1t€crwv 1:Yjv X€cpaAYjv xa1:€ay€v~t.

XXV 3 wird das Verhalten des Ö€tAO~ im Kriege umrissen.
Die überlieferung läßt noch folgenden Text erkennen: xal cr1:pa­
1:€Uoll€VO~ oe 1t€~oQ exß0'YJ&oQno~ 1:€ 1tpocrxaA€Iv 1tixv1:a~ X€A€UltlV
1t(Jo~· alnov xal cr1:rXv1:a~ 1tpG>1:0V 1t€pttÖ€Iv xal A€y€tV X1:A. Es
bieten sich verschiedene Anstöße: zunächst aln6v, das Immisch
in a01:ov verbessert hat; 1t€~OO kann nicht ohne Artikel hier
stehen, wie Wilamowitz bemerkt hat; aber dies ist nicht der
einzige Textverlust, den die überlieferung erfahren hat, denn
1:€ nach EXß0'YJ&O(jV1:0~ und xal vor cr1:ana~ eOl behren der Be­
ziehunRsmöglichkeit. Andererseits kann nach der Struktur des
Satzgefüges nicht viel Text verloren sein; es genügt, <oro~) 1:€
zu ergänzen und statt xal cr1:av1:a~ wäre zu lesen xa1:ao1:rXna~.

Damit ergibt sich folgender Zusammenhang: xal cr1:pa1:€U61l€vo~

oe <1:00) 1t€~oQ Exßo'YJ&oQno~ <0!6~) 1:€ 1tpocrxaA€lv 1trXna;
XeA€UWV 1tpO~ a01:0V xa1:ao1:ana~ 1tpG>1:0V 1t€ptto€Iv xal A€"(€tV X'tA.

Textverlust ist auch, wie Holland richtig bemerkt hat,
IX 2 eingetreten. Nur möchte man OV &:1to01:€p€I anders als
Holland verstehen: "wen er betrügen will" (praes. de con.
Kühner-Gerth I 140). Von dem Betrugsmanöver ist nur der
Anfang erhalten, aber er erlaubt es, den Fortgang zu ahnen: der
ava(axuno~ leugnet, das Geborgte bekommen zu haben. Wie
allerdings Theophrast den Darlehens- oder Schuldbetrug nach
€ha formuliert hat, muß offen bleiben. ~/

Die Hoffnungen, die noch Immisch der Epitome Monacen­
sis gegenüber gehegt hatte, haben sich nicht erfüllt. Die erneute
Untersuchung hat ergeben, daß ihrem Verfasser keine anderen
Textquellen zur Verfügung standen als die auch uns noch zu­
gänRlichen; in dieser Frage hatte Diels richtig geurteilt.' Die
witzige Bezeichnung des Gefängnisses als X€pallo~, deren Ur­
sprung und Tradition Latte (Glotta 34, 1955, 200 ff.) be­
sprochen hat, war dem Epitomator aus dem rhetorischen Schrift­
tum bekannt, mit dem zusammen Theophrasts Charaktere über­
liefert wurden, vgl. Immisch, Leipz. Ausg. (1897) p. XXIX sq.
Denn hier heißt es in den Progymnasmata Theons (13, p. 129,
25 Sp.): xcd €r 1:t; A€YOt 1:0V X€paIlOV aV1:l O€OIlW1:'YJPlou, xa-lhx­
1t€P Ku1tptot' ötb:>tal 'to 1tap' (OIl~P(~ 1:tVe~ OÜ1:W~ e~'YJrOOnat. Die

19) Vgl. o. Anm. 9.
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Art der Epitomierung, die auf die Erfassung des Inhaltes ge­
richtet und gleichzeitig auf Interpretation bedacht ist, dabei
fortschreitend knapper wird und schließlich einfach abbricht,
bewahrt die theophrastische Formulierung nur in sehr geringem
Maße. Irgendwelche Hilfe für die Textgestaltung kann man
von einer solchen Epitome nicht erwarten, selbst die gegen jene
von Edmonds geübte Willkür sich wohltuend abhebende Be­
sonnenheit Immischs vermochte ihr nichts Bedeutsames zu ent­
nehmen.

üb Theophrasts "Charaktere", um zu dem eingangs über'
Theophrasts eigentliches Anliegen Bemerkten zurückzukehren,
eine geeignete Grundlage für sozialphilosophische Fragestellun­
gen abgeben 20), bleibe dahingestellt. Entscheidend ist für das
historische und philosophische Verständnis der "Charaktere"
jedenfalls, daß man in ihnen den aristotelischen 21), von Theo­
phrast aufgenommenen Erziehungsgedanken erkennt. Nach­
dem Aristoteles, fern von aller Idealstaatsutooie - denn seine
Ausführungen in den Schlußbüchern der Politik betreffen ak­
tuelle Fragen und reale Vorgänge seiner Zeit -, die Erziehung
zur Staatlichkeit und zur politischen Ethik als die Grundauf­
gabe der praktischen, die menschliche Daseinsmöglichkeit und
Entfaltung sichernden Philosophie erkannt hatte, stellt Theo-

20) Wie Max Salomon Shellens, Archiv für Philosophie 7, 1957, 96 H.,
sie in seinem Aufsatz .Sozialphilosophische Fragestellungen im Anschluß an
Theophrasts ,Charaktere'" vorträgt. Daß der Verfasser von einer anfecht­
baren textgeschichtlichen und falsdlen literargeschichtlichen Beurteilung aus­
gehend das eigentliche Anliell;en Theopluasts verkennt, ist durch den damali­
gen Stand der Forschunll; bedingt.

21) Vgl. etwa Aristot. protr. fr. 3 Ross; die Fragmente TtEplTtIXl8E1IXt;;
(dazu Paul Moreaux, Les listes anciennes 39; zu fr. 1 Ross vgl. Heraklit
B 40 und Demokrit B 65); De part. an. I 1 H. (vgl. dazu StenzeI, RE 2. R:.
6. Hbd. 1651f.); pol. 115, 1263b 36H. III 11, 1282a Hf. V9, 1310a
12-14. VIII 7, 1342 a 19 H. rhet. 111 7, 1408 a 31; vgl. ferner die von
Theiler, Mus. Helv. 15, 1958, 91 genannten Stellen. - Zu aTtIXI8Eu'tot;;:
vgl. Platon, Phaidon 175 d. Aristot. met. H 3 1043 b 24. rhet. 111 1, 1404
a 27. über die Elemente der Paideia (cpllal~, E'~'Ot;;, AoYOt;;) NE X 10, 1179
b 20. pol. VII 13, 1332 a 38 H. 15, 1334 b 6; hinzu kommt noch das Gesetz
als AoYOt;; iiJv aTto 'mot;; cPPOV1jOEltJt;; XIXl voo (nam platonischer Anregung)
NE X 10, 1180 a 21 (und bereits protr. VI p. 39, 15 Pist.; vgl. meine
nAristotelesstudien", Zetemata 8, 1954, 11. 16 H.), pol. 111 16, 1287 a 25
b 25. Vgl. auch Edouard des Places, L'education des tendances mez Platon
et Aristote, Archives de Philosophie 21, 1958, 410 H.: eine Arbeit, die
wenigstens teilweise eine von Marrou, der (Gesm. d. Erziehung 537, 2~

Aristoteles nicht gerecht wird, belassene Lücke ausfüllt.
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phrast die auffallendsten Typen der destruktiven a1taloEU'tOt in
ihrer verfehlten Lebensform vor: eine Galerie, deren Betrach­
tung neben Theophrasts eigentlicher und nächster Absicht frei­
lich auch noch zu den verschiedensten anderen Zwecken reizen·
konnte und reizte.

Saarbrücken Rudolf Stark

FEIGENSYMBOLIK IM ANTIKEN EPIGRAMM

In den folgenden Zeilen sollen einige griechische und latei­
nische Epigramme besprochen werden, die in ihrer Aussage nur
voll verstanden werden, wenn man die darin verborgene Sym­
bolik beachtet: Feigenbaum und Frucht als Geschlechtssymbole.

Wer sich des Reichtums antiker Symbole von Homer an,
namentlich im Tier- oder Pflanzenbereich, erinnert, wird sich
nicht wundern, daß gerade der im ganzen Mittelmeerraum
wach~ende Feigenbaum und die als tägliches und billiges Nah­
rungsmittel hochbegehrte Feige dem antiken Menschen Anlaß
geboten haben zur Entwicklung einer weiten und geläufigen
Symbolik 1). Wir greifen aus dem dafür sich anbietenden Mate­
rial nur einige signifikante Belege heraus, um die nötige Vor­
aussetzung für die Interpretation der in Frage stehenden Epi­
gramme zu gewinnen 2).

Das bekannteste Beispiel bietet wohl Aristoohanes, Pax
1344-49. in dem die Komödie ab~chließenden Hoch7.eit~lied,

das den Bräutigam Trygaios und die Braut Opora 3) auffordert:
ol'x:flC1E'tE YOUy 'ltetAWC
ou 1tpaYlJ,a't' €XOY'tEC, aA­
AO: crU'ltOAOyOUY'tEC (1344/46).

Fern von den Sorgen cles Alltags sollen sie Feigen lesen (crU'ltOAO­
"(OUY'tEC). Diese Aufforderung zum crU'ltOAO"(ElY 4), durch 'den

1) Die keineswegs auf die Griechen und Römer beschränkt war oder
etwa in ieder Einzelheit von diesen geprägt zu sein braucht.

2) Die Bele~e sind verständlicherweise nicht allzu häufig, aber voll­
auf ausreichend, um eine solche Symbolik im antiken Raum als sicher und
~e1äufig zu konstatieren.

3) Zum Namen s. unten S. 214 f.
4) Das Wort ist sonst nicht belegt; in der Art der Zusammensetzung

ist es uns wichtig für die nachherige Deutung von A.P. 9, 563, 4.




